Der Abonnementspreis iſt für 
jedes Semeſter fl. 3. — um 
welchen alle mit dem Obere 
poſtamt Darmftadt in directem 
Paquetſchluß ſtehenden Poft 
ämter fie liefern Einrückungs⸗ 
gebühr pr. Zeile & 4 Er, 


Beſtellungen für poſttägliche 
Lieferung nehmen alle Poſt⸗ 
ämter, für Mongtlieferung 
alle Buchhandlungen an. Planz 
gemäße, gehaltvolle Beiträge 
ſollen auf Verlangen anſtän⸗ 
dig honorirt werden. 


5 Mittwoch 5. März Nr. 19. 


| J. Kirchliche Nachrichten. Stück; es trocknet die Thränen des Miſſionärs, wird ent⸗ 
| faltet, zuſammengedrückt, emporgeſchwungen, weggeworfen. 
| . Frankreich. In ihren Vorträgen bedienen ſie ſich des unwürdigſten Witzes; 
| ihre geiſtlichen Geſänge find auf die Melodien von Polkslie⸗ 
Ein Aufſatz in den Ueberlieferungen zur Geſchichte un-] dern und Revolutionsgeſängen gedichtet. — Die Miffionäre 
ſerer Zeit, über die Sefuiten und ihr Miſſionsweſen im arbeiten, wie weiland die Jeſuiten, mit beſonderem Fleiß 
heutigen Frankreich, enthalt folgende merkwürdige That- und Erfolg im Beichtſtuhle. Zu den. ſtehenden Sce⸗ 
fachen, die wir in gedrängtem Auszuge mittheilen, ohne für | nen in dem Drama der Miſſion gehören dann auch die 
| ihre Wahrheit zu haften. Im Jahr 1762 waren die Jeſui-Selbſtanklagen und Wiedererſtattungen geraubten Gutes 
ten durch einen Parlamentsbeſchluß aus Frankreich verbannt von Seiten bekehrter Diebe. Aber diefe Leute ſpielen fo: 
worden. Dieſer Befchluß hatte im Jahr 1764 die königli- oft Komödie, daß es einem febr nahe liegt, auch bei dieſer 
| che Betätigung erhalten. Unter Napoleon folen fie insge-] Gelegenheit an Theaterſtreiche zu denken, an vorgebli⸗ 
heim begünſtigt und unterſtützt worden fein; aber ert in chen Diebſtahl eder bezahlten Erſatz, beſtritten aus ei⸗ 
der neueſten Zeit machte ihre Geſellſchaft unter dem Na- 
men Miſſionäre und Väter des Glaubens bedeu⸗ 


nem geheimen Ausgabenartikel in dem Budget der Geſell⸗ 
tendere Fortſchritte. Die Eigenthümlichkeiten tiefer Volks⸗ 


ſchaſt, gerechtfertigt mit ihrer Lehre von der Heiligung der 
Mittel durch den Zweck. Das häusliche Glück ift das erſte, 
lehrer liefern das ſicherſte Maas zu der Hehe oder der Tie— 
fe, zu der fie ihre Zeitgenoſſen erheben oder herabreißen 


das vor dem verderblichen Einfluſſe der Miſſion dahinſchwin⸗ 
wollen. Dem Carneval pflegt unmittelbar die Miſſion zu 


det; denn die Weiber pflegen die erſten zu fein, die der. 
folgen. An. ihrer Spitze ſteht Herr Forbin Janſon, 


Taumel ergreift. — Einem armen Tiſchler in einer Stadt 
g der Normandie war es durch Fleiß und Sparſamkeit gelun⸗ 
. non altem Adel. Er fährt in einem eigenen Neifewagen 
al. Seine ärmeren Gehülfen füllen einige Diligencen; 


gen, ſich einige 100 Franken zu erſparen. Seine Frau, 
durch die Predigten geſchreckt, beichtete dem Miſſionär we⸗ 
unter ihnen finden ſich ein alter Exkaplan Napoleons, ein gen einiger Vergehungen; dieſer erklärte ihr, ſie befinde ſich 
ehemaliger Advokat, ein ehemaliger Dragonerkapitän mit | im Falle einer Todfünde, und könne der Abſolution nur 
dem Ehrenlegionskreuz; wie man ſagt auch mehrere banfe | dann gewärtig ſein, wenn ſie ihm ein Almoſen von 600 Fr. 
totte Kaufleute. Das Miſſionswerk beginnt mit Prozeſſio- anvertraue. Spre Seele zu retten, ſtiehlt die Frau ihrem 
nen, deren bunte Gewänder, Fahnen, Bilder, Mumme- Manne die verlangte Summe. Wenige Tage ſpäter veran⸗ 
teien, Trommeln und Pfeifen „und luftige Melodien an 
den eben geendigten Faſtnachtsſpektakel des Carnevals leb⸗ 


laffen dringende Ausgaben den Tiſchler, zu feinem Noth 
pfennige ſeine Zuflucht zu nehmen; aber dieſer iſt verſchwunl⸗ 

haft erinnern. Hierauf beginnen die Andachtsübungen gwei- 

mal des Tages, bei feinem Anbruch und bei ſinkender 


den. Aus der Unruhe feiner Frau ſchöpft er Verdacht, er 
dringt in fie, und nbthigt ihr endlich eine zweite Beichte 
Nacht. Reden und Geſänge wechſeln, ſelbſt die Redner 
Iffen, fih oft auf. der Kanzel ab, oder verwandeln die Pre⸗ 


über die ſchändlichen Folgen der erſten ab. Er, ohne ein: 
Wort weiter über die Sache zu verlieren, bewaffnet ſich mit 
digt in ein Geſpräch. Jeder Kunſtgriff des Schauſpielers, 
und zwar des ſchlechten, wird in jenen Darſtellungen zu 


einigen Piſtolen, verlangt dem Miſſionär zur Erleichterung. 
d 4 ſeines Gewiſſens ein wichtiges Geheimniß anzu vertrauen,, 
Hülfe gerufen. Das Schnupftuch if ein unentbehrliches 


und gelangt mit ihm ins entlegenſte Zimmer. Hier hält 
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er ihm eines feiner Gewehre vor, und gedenkt mit kurzen 
Worten der geſtohlenen 600 Franken. Er erhielt von dem 
Beſtürzten ſein Eigenthum und entfernte ſich. Zu Mont⸗ 
pelier wurden achtbare und bis dahin glückliche proteſtan⸗ 
tiſche Familien durch den Uebertritt ihrer Töchter zum 
Glauben der Miſſtonäre unter ſich entzweit und dadurch in 
den tiefſten Jammer geſtürzt. Die Taglöhner liefen dort 
von ihrem Geſchäfte, das ihnen bezahlt war, um den Mif 
ſionären zu folgen, ohne daß man gewagt hätte, ihnen 
den Taglohn zu ſchmälern; das Geſinde verließ die Herr⸗ 
ſchaft, und dieſe verſah ſchweigend Haus und Küche, bis 
es jenen wieder beliebte, zurückzukehren. Die Miſſionäre 
verlangen, daß man ihre Predigten ſtehend anhöre. In 
Marſeille brachten zwei Hebammen deugeborne auf den 
Armen, nach der Landesſitte in die Kirche, den Dankgebe⸗ 
ten beizuwohnen. Die Wöchnerinnen begleiteten ſie. 
Sie mußten lange warten und waren endlich ermüdet nie⸗ 
dergeſeſſen. Da bemerkte es der Miſſionär, unterbricht ſei⸗ 
ne Rede, verläßt den Altar, ergießt ſich in Flüchen, 
verfolgt die Erſchrocknen, und ſchreit dem Volke mit wü⸗ 
thender Gebärde zu: „Seht ſie euch recht an! Merkt ſie 
euch, merkt ſie euch wohl!“ — Einen jungen Deutſchen, 
der ihren Haß auf ſich gezogen, wußten ſie mit dem Un⸗ 
namen Sand zu bezeichnen, dem er ähnlich ſehen ſollte. 
Da der unbeſcholtene junge Mann auf dieſe Weiſe zum 
Geſpbtte des Pöbels wurde, verfügte er fih zum Urheber 
dieſer wunderlichen Verfolgungsart. Diefer aber fand den 
Scherz ganz unſchuldig und ſchien eher geneigt, ihn fortzu⸗ 
ſetzen, als ihn gut zu machen. Endlich wurde der Deut⸗ 
ſche unwillig und appellirte an die Selbſtliebe des herzloſen 
Spbötters, indem er ihm zurief: „Und Sie, mein Herr! 
Sie, der Sie mich mit dem unglücklichen Sand ſo ähnlich 
finden, wie würde es Ihnen gefallen, Senn es mir nun 
einfiele, eine nicht geringere Aehniichkeit zwiſchen Ihnen 
und — Herrn v. Kotzebue zu entdecken?“ Das wirkte. Der 
Herr verſprach, ſein Betragen zu ändern, und hielt Wort. 
Fürchterlich wirkten die Strafpredigten der Miſſionäre auf 
die Phantaſie der Weiber. Die 23jährige Tochter eines Mar⸗ 
ſeiller Kaufmanns war ſeit der Miſſion ſchwermüthig ge⸗ 
worden. Der Vater bat fie, nicht mehr fo eifrig den Mif 
fionären zu folgen; „du biſt der Satan!“ antwortete: fie, 
„hebe dich weg von mir!“ Sie mußte eingeſperrt werden, 
und ſtürzte ſich vom dritten Stockwerke herab, und fiel zu 
todte. — Eine andere Marſeiller Dame, der Stolz ihres 
Hauſes und das Glück ihres Gatten, hatte fünf Stunden 
im gräßlichſten Gedränge in den Gewölben einer feuchten 
Kirche einem Miſſionär zugehört, der von der Radhe Gottes 
predigte. Geiſtig und körperlich erſchöpft, verläßt ſie den 
glühenden Dunſtkreis der Kirche, und kehrt in dem kalten 
Seewind am Meeresſtrande nach Hauſe zurück. Hier reißt 


„fie ihre Ohrengehänge ab: „Nimm fie — ruft fie dem Ramz 


mermädchen zu — „dieſer Schmuck gebührt der Aermſten nicht, 


die jetzt eben vor dem fürchterlichen Gott erſcheinen ſoll, 
der ſie richten wird!“ dann eilt ſie, die mitgebrachte Kerze 
in der Hand, zur nahen Kirche, um das Todtengeläute für 


fiih zu beſtellen, erkennt keinen der Ihrigen mehr, und ſtirbt 


rodie der Revolution genannt. 


164 


im Wahnſinne. Man hat mit Recht diefe Scenen eine Ya: 
Auch gehört das ganze Trei⸗ 
ben der Miſſionäre mit zum großen Drama der Contre⸗Re⸗ 
volut on. Man wähne nicht, daß es ihnen um einen wahr: 
haft chriſtlichen, um einen ſittlichen Zweck zu thun ſei. Die 
Lehre, die fie predigen, ift nichts, als ein ceremonienreicher 
geiſtleerer Dienſt, Opfer und Faſten. Ihre Tendenz aber 
iſt eine rein politiſche. Ste predigen die unbegränzteſte 
Herrſchergewalt, den leidenden Gehorſam, die blinde Unter, | 
würfigkeit, die Nichtigkeit aller Verträge zwiſchen Fürſten 
und Völkern. Sie ſagen den Monarchen, daß ſie vor Gott 


verantwortlich find, für die Stärke der Maßregeln, die 


fie zu ergreifen ſchuldig find. 


ao Schweiz. | 
Seit etlichen Jahren hält ſich zu Freiburg (in de: Schweiz) 
ein preußiſcher Unteithan, ein geiſtlicher, Hr. B. von der 
Wyenburg, auf, welcher in vertrautem Umgang mit den 
Jeſuiten des Michaelskollegiums lebt, auf Proſelyten⸗ 
macherei ausgeht, defen er fid laut rühmt, und der durch 
feine Apologie des Hrn. K. L. von Haller, fo wie durch anz | 
dere polemiſche Pamphlets bekannt geworden iſt. Die preuf j 
ſiſche Geſandtſchaft in der Schweiz ward veranlaßt, von 
den ziemlich plumpen Umtrieben dieſes Mannes Kenntniß 
zu nehmen, und hat nachfolgende Weiſung aus Bern an ihn | 
erlaſſen, von der fie gleichzeitig auch dem Staatsrathe des 
Kantons Freiburg amtliche Kunde gab: „An Herrn B. pon 
der Wyenburg in Freiburg. Aus Auftrag ſeines allerhbch⸗ 
ſten Hofes eroffnet der unterzeichnete königl. preußiſche auf 
ſerordentliche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter in der 


Schweiz E. Hochedelgeboren, wie die dieſſeitige allerhöchſte 


Regierung mit gerechtem und großem Uswillen wahrgengn 
mei bat, daß Sie ihren Aufenthalt in der Schweiz zu eb 
ner Betriebſamkeit benutzen, die bei den aufrichtigſten Wine 


ſchen un ers allerhöchſten Hofes für das Wohl und die Ruhe 


der Eidgenoſſenſchaft keinem dieſſeitigen königlichen Unten 


than geſtattet werden kann. Da Sie die wohlmeinende frib 


here Mahnung der Geſandtſchaft nicht begriffen zu haben 


ſcheinen, ſo wird ihnen nun hiermit ausdrücklich bemerkt, daß 
ein längerer Anfenthalt in der Schweiz Ihnen nur unte 
der Bedingung geſtattet wird, wenn Sie Sich fortan alles def 


ſen enthalten, was irgend in der Schweiz zur Vermehrung 
nutzloſer Zänkereien oder wohl gar zu Beſchwerden gegen 
Sie Anlaß geben könnte. Unterz. Gräf Meuron.“ (Sh. 
theol. Quartalſchrift ic. Tübingen 1822. 48 H. S. 7621) F 


: Deutſchland. i 
Aus Baier n. Der Miſſionshülfsverein zu Nürnbet 
Yab-Teider aufhören müßen. Die deshalb ergangene höchſte 
Verfügung ift folgende: „Maximilian Jofeph, König . 
Wir laſſen euch die mittelſt Berichts vom uten April d. I. 
eingeſendeten Produkte, den proteſtantiſchen Miſſionshülfke 
verein zu Nürnberg betreffend, nach genommener Einſicht mi 
der Entſchließung, zurückſtellen, daß Wir die Bildung eine 
ſolchen Vereins zum Zweck einer auswärtigen Geſellſchaſt, 


in Erwägung der hieraus für die innere Ordnung und W 


dung eines Scherfleins über dieſe 


gedruckt, und um die 
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ſerm Königreiche leicht entſtehenden Nachtheile verſchiedener 
Art, um ſo weniger genehmigen können, als den bisheri⸗ 
gen Mitgliedern jenes Vereins nicht ſchwer halten wird, 
für ihre Thätigkeit zur Beförderung der Religion und Moral 
im Baterlande ſelbſt vielfache Gelegenheit zu finden. Hier⸗ 
nach habt ihr euch zu achten und das Weitere zu verfügen. 
München, den 28ten November 1822. — Mar Joſeph. — 
Gr. v. Thürheim. — Auf Königl. allerhöchſten Befehl der 
Generalſekretär Fr. v. Kobell.“ — Alſo iſts an die Regie— 
rung des Rezatkreiſes ergangen. Am Aten Dezember 1822 
hat der nun aufgelbſte Miſſions⸗Hülfsverein zu Nürnberg 
ſeine dritte und letzte Rechnung öffentlich abgelegt. Die 
Einnahme hat im verfloſſenen Jahre an Subſeriptionsbeiträ— 
gen und Geſchenken 4770 fl., in der Totalſumme aber 
2063 fl. betragen. Hievon wurden unter andern in der 
Baſeler Miſſionsſchule im verfloſſenen Jahre fünf Zöglin⸗ 
ge unterhalten, für jeden derſelben wurden 275 fl. gezahlt, 
522 fl. aber wurden baar dorthin gefendet. Sehr ſchön 
bund wahr fagen die geweſenen Vorſtände des Vereins in 
ihrer gedruckten Bekanntmachung: „Wir würden es an Ver⸗ 
ehrung der Gerechtigkeitsliebe und des hohen chriſtlichen Sin: 
nes unſers tiefverehrten Königs ermangeln laſſen, wenn 
wir annahmen, daß es der Sinn des allerhöchſten Befehls 
ſei, die chriſtliche Freiheit, Allen wohlzuthun, die wir nach 
des Erlöſers Ausſpruch Brüder nennen auf Erden, zu be- 
ſchränken, die Erweiſungen chriſtlicher Liebe mit den Gren— 
zen des Vaterlandes zu umziehen, und jeder Hinausſen⸗ 
zu wehren.“ Und Ein⸗ 
ſender ſetzt hinzu: Nimmermehr wird ein chriſtlicher 
Staat ſeinen Unterthanen verbieten, Beiträge zur Ausbrei- 
tung des Chriſtenthums unter den Heiden zu geben; oder 
einzelne junge Männer, die ſich aus reinchriſtlicher Abſicht 
zu Verkündigern des Evangeliums unter den heidniſchen 
Nationen der Erde, heranbilden wollen, von ihrer Beſtim⸗ 
mung mit Gewalt zurückhalten. — Die proteſtantiſche Cen- 
tralbibelanſtalt, die auf allerhöchſten Befehl zu Nürnberg 
für das ganze proteſtantiſche Baiern gebildet, und in den 
vorzüglichſten proteſtantiſchen Städten des Königreichs Hülfs⸗ 
vereine erhalten wird, hat von der engliſchen Bibelgeſell⸗ 
ſchaft nicht nur 500 Pfund Sterling, ſondern auch 1000 
Exemplare Bibeln und a 
mente zum Geſchenk erhalten. Es bleibt nun nichts mehr 
zu wünſchen übrig „als daß die Bibeln und N. Teſtamen⸗ 
te auf gutes Deuckpapier, mit mög lichter Korrektheit 


theilt werden. — Der ſehr verdienſtvolle 
Kabinetsprediger D. Schmidt 
fermatisnsfefte 1822 ein eben fo 
Wort über die evangeliſche 
Ohjeen, und dadurch auch 
Presbyterien ein gewichtvolles Wort geſprochen. Dieſe Pre⸗ 
digt voll Salbung iſt ſo eben bei Seidel in Sulzbach er⸗ 
ſchienen. — Die vielbeſprochene Generalſynode wird zu Ende 
des Monats Mai dieſes Jahres doch noch zu Stande kom⸗ 


Miniſterialrath und 
zu München hat am Re⸗ 
kräftiges, als gemäßigtes 
Freiheit und ihre 


men. — Das proteſtantiſche Oberconſiſtorium zu München 


verfährt neuerdings mit Strenge gegen unwürdige Mitglee⸗ 


und es ift begreiflich, daß ſolche 


fo viele Eremplare N. Teſta-⸗ 


miöglichſtniedrigſten Preiſe ver⸗ 


evangeliſch eingerichteten 
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der des geiſtlichen Standes, und 
Vikarien aus der Cadidatenliſte 
iſt es, wie in machen Gegenden die Kirchlichkeit darnieder 
liegt. Ein ſicherer Maßſtab, wornach man dleß bemeſſen 
kann, iſt die Zahl der jährlichen Communifanten im Ver⸗ 
hältniß zur Volkszahl der Gemeinden. Zwar giebt es auch 
kleine Landgemeinden, in welchen das heilige Abendmahl 
im Laufe des Jahres öfter ausgetheilt wird, als Gemein⸗ 
deglieder da ſind. Dagegen giebt es aber auch adt- 
und Landgemeinden, die an jene vielleicht angrenzen, in 
welchen die Anzahl der jährlichen Communikanten von der 
Zahl der Gemeindeglieder um die Hälfte, wo nicht gar um 
mehr als zwei Drittheife überſtiegen wird. Noch mehr, 
als die Kirchlichkeit, liegt im ſolchen Gegenden die Sittlich⸗ 
keit darnieder, ganz vorzüglich die Tugend der Keuſchheit. 
Es iſt in der That ſchaudererregend, daß es fogar Landge⸗ 
meinden, und zwar von Hauptſtädten, denen man ſonſt 
Anſteckung vorwirft, mehr oder minder entfernte Landge⸗ 
meinden giebt, wo in manchem Jahre die Anzahl der ehe⸗ 
lichgebornen von der Zahl der auſſerehelich gebornen Kin- 
der überwogen wird. Hieraus läßt ſich auf das Sittenver⸗ 
derben ſchließen, welches in mancher, an manche Hauptſtadt 
angrenzenden Landgemeinde, und in einer ſolchen Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt, herrſchen mag. Ein Antheil an dieſer Sehuld 
fällt allerdings auf die Schullehrer und auf die Geiſt lichen 
ſelbſt. Denn es gibt Schullehrer, die einer religibſen Bil⸗ 
dung und eines veligisfen Wandels allzuſehr ermangeln: 
Lehrer der Volksjugend kei⸗ 
ne religije Bildung geben können. Es giebt aber auch 
Geiſtliche, denen es entweder an Eifer, oder an Klugheit, 
oder wohl auch an eisener Religioſität fehlt, um der einveifs 
ſenden, oder ſchon elngeriſſenen Gott- und Sittenloſigkeit 
zu ſteuern Wen lehrte nicht die tägliche Erfahrung, daß 
Ein ſchlechter Schullehrer, und Ein ſchlechker Pfarrer an 
einer Gemeinde mehr verderben kann, als zehen Gute wie⸗ 
der gut zu machen vermögen? Wenn vollends eine Gemein: 
de das Unglück hat, von einem ſchlechten Subjekte dieſes 
oder jenes Standes, auf eine lange Reihe von Jahren heim⸗ 
geſucht zu ſein! oder wohl gar zwei oder drei ſolcher See⸗ 
lenverderber unmittelbar nach eis ander zu bekommen!! 

Aus dem Großherzogthume He fen. (Offiziell eingeſandt). 
Bericht der Odenwälder Bibelgeſellſchaft. —Die Odenw. Bibel: 
geſellſchaft in der Grafſchaft Erbach umfaßt einen Bezirk 
von 18 Kirchſpielen mit 39300 Seelen. Seit ihrer Ent⸗ 
ſtehung im Jahr 1816 hat ſie durch jährliche Beiträge ihrer 
Mitglieder und Geſchenke anderer, hauptfächlich aber durch 
großmüthige Unterſtützung der Londner oder engliſchen Biz 
belgeſellſchaft bis jetzt 964 ganze Bibeln und 4342 neue 
Teſtamente in ihrem Umkkeiſe verbreitet — dem größten Theile 
nach, wegen der großen Dürftigkeit der Bewohner unent⸗ 
geltlich, oder zu ſehr geringem Preiße, und zur wenige um 
den Ankaufspreis. — Bei den bisher Statt gefundenen gf- 
fentlichen Austheilungen zeigte ſich auch jedesmal, wie ſehr 
oft im Einzelnen, zur Freude des Ehriſtus⸗Verehrers, ein 
wahres und dankbares Verlangen darnach, und nur mir Be⸗ 
dauern mußte man oft wahrnehmen, daß nicht alle Arme 


hal erſt vor Kurzem zwei 
ausgeſtrichen. — Auffallend 
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unentgeltlich bis jetzt haben befriedigt werden knnen, weil 


der Geſellſchaft die Mittel dazu noch fehlten, und die Bet- 
träge, durch das Zuſammentreffen mehrerer ungünſtigen Um⸗ 
ſtände in den letzten zwei Jahren, nur ſparſam eingien⸗ 
gen, und das Einſammeln derſelben erſchwerten, wodurch 
dieſe ſo viel Segen verſprechende Anttalt in ihrem gedeihli⸗ 
chen Fortgange gehemmt wurde. — Der Ausſchuß der Geſell⸗ 
ſchaft glaubt jedoch die Hoffnung hegen zu dürfen, daß es 
jetzt nur einer Anregung bedarf, um alle an dieſer ſo wohl⸗ 
thätigen Anſtalt theilnehmende Sur und Bewohner un: 
ſeres Bezirks zu veranlaſſen, ihre milden Gaben zum Beß⸗ 
ten armer Mitchriſten ihr aufs Neue zufließen zu laſſen, da⸗ 
mit demnächſt wieder eine öffentliche Austheilung an Vi- 
beln und N. Teſtamenten für die Schulen, woran in ſo 
mancher noch großer Mangel iſt, Statt finden kann. — 
Vor allem aber fühlt ſich der Ausſchuß, und namentlich 
der Rechner der Geſellſchaft, in ſeinem Gewiſſen gedrungen, 
fowohl dem hieſigen Publikum, als auch den fernen then 
nehmenden Freunden und Wohlthätern über Einnahme und 
Ausgabe Rechnung abzulegen, eine Pflicht, welcher er ſich 
ſchon lange entledigt haben würde, wenn er nicht immer 
einer öffentlichen Rechnungsablage von Großherzogli ch Heſſi⸗ 
ſcher Bibelgeſellſchaft zu Darmſtadt, die eine Aufnahme der 
unſerigen in ihre Rechnung verſprochen, und zu dem Ende 
die nöthigen Notizen ſchon unterm Aten September 1820 
empfangen hat, entgegen geſehen hätte, eine Hoffnung, 
der man ſich um ſo eher überlaſſen durfte, da nach einer 
Bekanntmachung vom 7ten Juli 1820 dem vakerländiſchen 
Publikum mit Nächſtem Nachricht über den Stand der An⸗ 
ſtalt und Verwendung des durch den würdigen Herrn D. 
Steinkopf in London ihr up zu dieſem Zweck zuge⸗ 
kommenen Geſchenkes von 200 Pf. Stenling verſprochen war. 
Auszug aus der Vibelgeſellſchaftssechn dn „welche jedem 
Mitgliede zur Ein⸗ und Durchſicht offen ſteht. 
Einnahme. 
a) Das erſte zur e unſerer 
Geſellſchaft von London erhaltene 
großmüthige Geſchenk mit „fl. 
b) An dergleichen und namentlich 
- darunter fl. 95. — son der Bas er 
Vibelgeſellſchaft S Sle SOSSE 
c) An Beiträgen aus unſerem Ve⸗ 
zirk . . fl. 1015. 6 kr. 
600 An Erig bs aus verkauften Bibeln 
und N. Teſtamenten . fl. 455. 42 kr. 
; —— fl. 2250.8 kr. 


585. — kr. 


* + 


Ausgabe 
. Für gekaufte Bibeln und N. Te⸗ 
ſtamente 1 fl. 1520. 23 kr. 


5) Für Einbandkoſten, Fracht und 
ſonſtige Auslogen . „fl. 676. 41 kr. 
N — fl-2496. 34 Er, 


fe 


* 


* 


Bleibt Caſſavorrach 


| 


54. 14 kr. 


Redacteur; Dr. Ernſt Zimmermann. 


‚narchie und ihrer ewigen CI) Stütze, des Abels fei, 
Proteſtantismus laffe beide ſinken, (gleich als wenn es piu 
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Bibeln. Teſtamente, 
Angeſchafft wurden 3 623 1417 
Von der Londner Geſellſchaft wur⸗ 
den uns als zweites und drittes 
Geſchenk verehrt 500 500 
(EEE ESIL TOTER NEO 
1123 4917 | 
ab hiervon die verbreiteten 961 1342 
27 DT DET TEEN 
162 5798 


Bleiben alfo 162 Bibeln und 575 N. Teſtamente zu Fünf 
tiger Vertheilung, und zur Abgabe an den Bemittellen 
Cu fl. 2. — gr. 8. in Leder „gebunden die Bibel, und 36 kr. 
gr. 8. R. u. E. das N. Te, beides Stuttgarter Ausgabe) 
und an den Unbemittelten gegen verhältnißmäßige Bezah. 
lung in Vorrath. Michelſtadt, den 42ten Februar 1823, 
Im Namen des Ausf ſchuſſes der Odenwälder eee 
der Rechner J. M. Beringer. i 


a eee N tem 


Seit Aleranders VI. und Hadrians VI. drückenden Ne 
gierungen hatte kein Papſt gewagt, einen Namen anzuneh⸗ 
men, welchem die Zahl VI. beigefügt werden mußte. Piu 
VI. ſetzte ſich zum Erſtaunen der geiſtlichen Welt úber diefe 
Vorurtheile weg. In feinem nachherigen Unglück bereuete 
er oft dieſen Schritt und noch lange, bevor ſeine Staaten 
von den Franzsſen in Beſitz genommen worden waren, a N 
te er, wenn er bei der Unterſchrift feinem Namen die Zahl | 
VI. beifügte, ahnungsvoll zu feinem Sekretär Nardini| 
zu ſagen: „Ich fürchte, wenn ich nicht mehr bin, wird die 
Kirche keinen Papſt mehr erhalten.“ Wirklich gad es ouh 
wenige Menſchen, welche nicht Pius VI. während ſeiner Ges 
fangenſchaft in Frankreich für den letzten Papſt gehalten | 
hätten. Doch haben nun die Piuffe die verhängnißvolle Zahl 
VI. glücklich überpunden, und man glaubt, daß fie den 
Namen Pius fo lange fortführen werden, bis die Zahl 10 
ſie mahnen wird, der el a VI. auszuweichen. Nah! 
Zeit. ) 


Der Graf le Maiſtre 755 in ſeiner Schrift on 
Papſte“ (Uderſ. von Moritz Lieber, 2 Bde.) die lebendige 
Hoffnung des baldigen R ückſchritts der Monarchen proteftans 
tiſchen Glaubens zur allgemeinen Kirche. Die er werde abel 
ausgehen vom Könige von England C11?) und die borbi 
ge biſchöfliche Kirche ſich darin gerne fügen, weil die all. 


gemeine Kirche zu megentlich Beſchützerin der wahren, 24 
et 


keſtantiſche, und nicht vielmehr katholiſche Staaten feier 
welche wider ihre Fürſten inſurgirt haben und inſurgite ) 
die allgemeine Kirche unter ache Hierarchie en a 
dagegen, R N 


Verleger; C. W. Leske in Darmſtaßt, 


